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Parkplätze wichtiger
als Behinderte
Von Roland Stark

Endlich sind die ver-
einigten bürgerlichen
Parteien auf ihrer
beschwerlichen Suche 
nach einem zünden-
den Wahlkampfthema 
fündig geworden. FDP, 
CVP, SVP und LDP 
starten nach den
Sommerferien eine
Volksinitiative, mit der
in der Kantons-
verfassung garantiert 

werden soll, dass Tram- und Bushaltestellen nicht
weiter als 80 Meter voneinander entfernt sein dür-
fen. Die bestehenden Haltestellen werden in der
Verfassung in einem eigenen Paragrafen ver-
ankert. Gleichzeitig wird die Wiederherstellung 
der Haltestelle «Post» verlangt.

Ab 1899 stand an der Abzweigung Gerber-
gasse/Falknerstrasse eine Tramstation, später 
sogar ein Zeitungslädeli. Erst 1971 wurden die
Haltestelle aufgehoben und der Kiosk abgerissen.
Der spätere Vorstoss einer SP-Grossrätin, auf der
freien Fläche einen Baum zu pflanzen, blieb leider
erfolglos. Das schöne Plätzchen ist heute mit Velos
zugeparkt.

Ursprünglich plante der Bürgerblock, in enger
Zusammenarbeit mit dem Gewerbeverband und
dem Wirteverein, eine Verfassungsinitiative mit
dem Ziel, jedem Einwohner, jedem Geschäft und
jedem Restaurant das Recht auf einen Parkplatz
unmittelbar vor der Haustür zu sichern. Erst nach 
Bedenken von Fachleuten aus der Tiefbaubranche
und aus Respekt vor den horrenden Kosten wurde 
der Vorstoss beerdigt. Der definitive Entscheid für
die Variante «Haltestellen-Garantie» fiel, als sich
das Baudepartement erdreistete, auf dem Bruder-
holz die Station «Airolostrasse» aufzuheben. Und 
dies erst noch mit der fadenscheinigen
Begründung, ein behindertengerechter Einstieg 
liesse sich in der engen Kurve nicht realisieren.

Wo kämen wir hin, wenn in unserer Stadt
nicht nur Rücksicht auf Fussgänger und Velo-
fahrer, sondern auch noch auf Menschen mit Krü-
cken oder gar in Rollstühlen genommen werden
müsste. Jedem vernünftigen Menschen leuchtet
doch eigentlich sofort ein, dass die Rettung von elf
Parkplätzen wichtiger ist als die Umsetzung des
Behindertengleichstellungsgesetzes.

Vermutlich befürchtet der Bürgerblock auch, 
dass das Modell «Airolostrasse» Schule macht und 
weitere Haltestellen auf der Streichliste des Bau-
departements stehen. Wenn zum Beispiel vor der
Allerheiligenkirche zwei Tramkompositionen der
Linie 8 hintereinanderstehen, füllen sie die Lücke
zwischen den Stationen Laupenring und Berner-
ring praktisch auf. Die beiden Tramhaltestellen 
liegen nur eine gute Ballwurfdistanz voneinander
entfernt.

Wir erkennen also auf den ersten Blick: Die
eingangs skizzierte Volksinitiative entspricht
einem echten Bedürfnis und es stellt sich die 
Frage, warum nicht die rot-grünen Verfechter des
öffentlichen Verkehrs auf diese glorreiche Idee
gekommen sind. Immerhin wird hier glaubwürdig 
das Anliegen der Gleichbehandlung postuliert.
Warum soll eigentlich in der Schweiz fast jedes 
Dorf mit einer Kirche und einer Beiz über einen
Autobahnanschluss verfügen, während Bus- und
Trambenützer in der Stadt mehr als 100 m bis zur
nächsten Haltestelle wandern müssen?

Sicher gibt es Stänkerer, die solche Forderun-
gen als Ausdruck von Wohlstandsverwahrlosung
geisseln werden. Sensible Parlamentarier aber 
haben ihr Ohr nahe beim «Volch» und werden des-
halb früher oder später auf die Erfolgspur ein-
biegen.

Der politischen Kultur tut es auf jeden Fall gut,
dass sich die bürgerlichen Parteien endlich wieder
für eine spannende Auseinandersetzung zurück-
gemeldet haben. Herzlich willkommen!

Schiblis Wahrheiten

Ein exquisiter Bursche
Von Sigfried Schibli

Wenn man keine anderen Sorgen mehr hat, macht
man sich gern solche wie diese: Braucht die deut-
sche Sprache einen neuen Umgang mit ihrem
exquisitesten Zeichen, mit dem scharfen S, dem 
sogenannten SZ, wie es in geschriebenen Wörtern 
wie «Muße» oder «büßen» vorkommt? Die deut-
sche Rechtschreibreform hat dessen Bedeutung
etwas geschmälert, man schreibt jetzt auch in
unserem nördlichen Nachbarland «dass» und 
nicht mehr «daß». Ganz abschaffen mochten die 
deutschen Sprachregulierer das seltsame Zeichen
nicht, während es in der Schweiz schon seit Jahr-
zehnten praktisch ausgerottet ist. Dies mit gutem
Grund, ist das scharfe S doch der alten deutschen
Frakturschrift entnommen und somit ein Fremd-
körper in der allgemein gebräuchlichen Antiqua-
Schrift. Darauf hat der aus Deutschland in die
Schweiz zugewanderte Typograf Jan Tschichold 
schon 1943 hingewiesen.

Bedenken, man würde sich häufig missver-
stehen, wenn man Wörter wie «Masse» und
«Maße» oder «Busse» und «Buße» in der Schrei-
bung nicht auseinanderhält, mögen prinzipiell
berechtigt sein. Aber es ist wohl noch nie jeman-
dem passiert, dass er beim Lesen nicht sofort 
erkannte, ob es in einem Text um ein Transport-
mittel oder um die katholische Beichte geht. Der
Kontext macht das immer klar. Und international 
haben die meisten Nationen Mühe mit diesem nur
in Deutschland und Österreich gebräuchlichen 
Buchstaben. Im angelsächsischen Bereich nennt
man ihn manchmal «German B», obwohl er ausser
seiner Form mit einem B nichts gemein hat.

Nun fanden aber einige Schriftgelehrte in
Deutschland, dass es beim scharfen S noch ein bis-
her ungelöstes Problem gebe. Dieses sogenannte 
SZ existiert nämlich bisher nur als Kleinbuch-
stabe. Will man aus irgendeinem Grund ein sol-

ches Wort in Versalien (Grossbuchstaben) schrei-
ben, so muss man auf das Doppel-S zurückgreifen. 
Lebt zum Beispiel ein Malermeister namens Meier 
an einer Augustinerstrasse, so müsste er auf sei-
nen Firmenwagen schreiben «MALER MEIER,
AUGUSTINERSTRASSE», obwohl er den Strassen-
namen sonst mit ß schreibt. Diesem gravierenden
Missstand versucht man in unserem nördlichen
Nachbarland abzuhelfen durch die Einführung
eines neuen Buchstabens, eben des grossen SZ,
das bisher in kaum einem Schriftsatz existiert.

Einen neuen Buchstaben in eine doch schon 
ziemlich alte Schrift einfügen, das ist allerdings
keine Kleinigkeit. Die Crux besteht einerseits 
darin, dass es eigentlich keine Instanz gibt, die mit
der nötigen Autorität für einen solchen Eingriff in 
den Sprachkörper ausgestattet wäre. Überdies
sind sich die Experten für die Schriftgestaltung, 
die Typografen, alles andere als einig darüber, wie
denn dieser Buchstabe genau aussehen soll. Klar, 
etwas grösser als das kleine scharfe S sollte er
schon sein, aber reicht das aus, damit der Leser
den Unterschied erkennt? Oder sollte man eine
ganz neue Form dafür erfinden? Schliesslich sind 
das kleine und das grosse G (g und G) auch nicht
auf den ersten Blick als enge Verwandte zu
erkennen, und die schriftliche Verständigung
funktioniert dennoch.

Der Spielehersteller Mattel will nun offenbar
Pionierarbeit in Sachen SZ leisten. Er führt in sei-
nem Scrabble-Spiel einen neuen Grossbuchstaben 
ein, eben das grosse scharfe S. Dort bringt er sechs
Punkte, ist also ein ziemlich vornehmer Geselle. 
Ob sich die Chancen einer Durchsetzung dieses
typografischen Neulings dadurch erhöhen, steht
allerdings in den Sternen. Das Scrabble-Spiel, das
ein wenig aus der Mode gekommen ist, müsste 
dann schon in Kindergärten und Primarschulen
und nicht nur in Altersheimen flächendeckend 
geübt und praktiziert werden.

Vogts Vogelschau

Die Heldin des Tages
Von Markus Vogt

Anstehen an der
Theke im Migros-Res-
taurant, mittags um 
12.10 Uhr, wenn es
die meisten Leute hat. 
Lange Schlangen, sei
es beim Buffet der
Salate und kalten
Speisen, bei den
Tagesmenüs oder an 
der Grill-Theke, wo die
Gerichte erst noch 
zubereitet werden

müssen. Heute zur Auswahl, unter anderem, Brat-
wurst mit Zwiebelsauce und Pommes frites,
Schweinsrahmschnitzel mit Nudeln (oder wenn
man will Pommes), mit oder ohne die Rahmsauce,
oder Kalbs-Wienerschnitzel mit Pommes frites
und Gemüse und Menüsalat (das man auch weg-
lassen kann), Lammhuft mit den gleichen Bei-
lagen zur Auswahl, man wird noch gefragt, wie 
man das Fleisch gerne gebraten hätte.

Gebraten wird vor den Augen der Kunden, von 
Migros-Köchinnen und -Köchen, die wahrlich 
flink sein müssen. Relativ wenig Platz, etwas mehr
als ein Quadratmeter Bewegungsfreiheit. Grosse
Hitze, immer die gleichen Gerüche vom Koch-
herd. Immer die gleichen Bewegungen. Wenn das
Fleisch gar ist, von  der Platte nehmen und auf
einem Teller anrichten, dem Kunden rüberreichen 
und einen guten Appetit wünschen. (Gehört sich 
einfach so und macht sich auch besser, als wenn
das Mahl stumm weitergeschoben würde.) Dabei
ein freundliches Gesicht machen. Dann die nächs-
ten Schnitzel wenden, die Bratwürste beauf-
sichtigen, eine halb gare Lammhuft begutachten,

den nächsten Kunden nach seinen Wünschen fra-
gen. Dazwischen Fett- und Fleischrückstände von 
der Kochplatte wischen,und immer wieder einen 
Blick auf die Gefässe mit den Beilagen werfen. 
Rahmsauce nachbestellen, was eine weitere Mig-
ros-Person vom Hintergrund aus macht; zwei,
drei weitere Portionen Pommes frites aus einer
Fritteuse hieven (da hängen gleich mehrere im
Öl) und gleich wieder mit rohen Pommes füllen.

Wahre Fliessbandarbeit, man darf nicht nach-
lassen, die Kundinnen und Kunden hier wollen
rasch zu ihrem Essen kommen, die meisten haben
in der Regel nur wenig Zeit, die Mittagspause
dürfte für einige, weil sie zeitlich so gedrängt
essen müssen, auch eher Stress sein. Dafür sicher
kostengünstiger als in den «gewöhnlichen» Res-
taurants, was nicht zu unterschätzen ist. Und 
schliesslich alles andere als schlecht, die Grossver-
teiler bieten mittlerweile ein recht ansprechendes
Niveau. (Ich berücksichtige übrigens nicht nur
Migros, sondern auch Coop.)

Die meisten der Anstehenden bewältigen das 
Stehen in der Warteschlange mit Geduld. Viele
sind berufstätig, manche wohl selber irgendwo an
einem Fliessband beschäftigt und daher mit
einem gewissen Verständnis für die Damen und 
Herren hinter der Theke, die ihren Job stoisch und
mit grosser Ruhe ausüben. Für mich sind dies Hel-
den des Alltags, sie erbringen allerbesten Service.

Nur wenige passen nicht in dieses Milieu. Neu-
lich ging es einer Dame, sagen wir Mitte vierzig,
zu langsam, sie begann damit, der Köchin ins 
Geschäft dreinzureden: «Spritzen Sie doch mehr
Fett auf das Wienerschnitzel, das schmeckt dann 
besser, und die Panade ist dann nicht so lang-
weilig!» Die Dame nervte, nicht nur die Köchin. 
Die liess sich nicht drausbringen, sagte kein Wort, 
nahm die nächste Bestellung entgegen. Bravo!
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Velo gegen Tram 
und Fussgänger
Von Silvio Borner

Wir alle machen
Fehler, sollten aber
zwischen den «kleinen
und grossen» unter-
scheiden. Um Grössen-
ordnungen falsche Ein-
schätzungen machen
wir bei Risiken oder
eben Wahrscheinlich-
keiten für Not- oder 
Unglücksfälle. Dabei 
unterschätzen die

meisten die natürlichen Risiken und überschätzen
die menschgemachten wie Pestizid-Rückstände, 
CO2-Ausstoss oder gar Flugzeugabstürze und
Terroranschläge. Aber selbst bei technischen Risi-
ken gibt es gewaltige Verzerrungen. Kürzlich sind 
bei einem Dammbruch am Mekong Hunderte von 
Menschen ertrunken, was kaum der Rede oder
Schreibe wert war. Wäre auch nur ein Mensch
an «Atomstrahlen» gestorben, hätte das ein welt-
weites Echo ausgelöst. Fakt ist, dass Nuklearstrom 
gemessen an den Toten pro Mengeneinheit am
sichersten ist.

Womit wir bei der Messung wären. Vor einiger
Zeit ist am Aeschenplatz der Trambetrieb roll-
stuhltauglich geworden. Vom Bahnhof SBB her
fahren die Linien 8, 10 und 11 dorthin, wo eine
neue Rampe den ebenerdigen Ein- und Ausstieg
ermöglicht. Dieses Mini-Trottoir zwischen Tram-
schiene und zweispuriger Autofahrbahn ist jedoch
bloss gut einen Meter breit, aber 10 cm hoch über
der Strasse und muss einen Fussgänger-Gegenver-
kehr inklusive Rollstühle und Gedränge zwischen
Ein- und Aussteigern bewältigen. Auf der anderen
Seite der Einbahnstrasse ist ein Velostreifen ein-
gezeichnet. Dieser ist eher breiter und natürlich 
viel länger, jedoch ohne Gegenverkehr und
Höhenunterschied. Seine Fläche ist sicher 50-mal
grösser als die schmale Insel.

Machen wir doch eine kleine hypothetische
Rechnung auf. An diesem schmalen Trottoir legen
pro Stunde 20 Trams an mit 20 Ein- und Aus-
steigern und einer Betriebszeit von 15 Stunden.
Das ergibt geschätzte 6000 Personen, die sich
täglich auf diesem schmalen und überhöhten
Unsicherheitspfad bewegen, und aufs Jahr 
gerechnet etwa 2 Millionen! Viel zu hoch 
geschätzt? Also reduzieren wir das auf die Hälfte 
und gehen von einer Million aus. Nehmen wir 
weiter an, jeder Tausendste mache einen Miss- 
oder Fehltritt und gerate so mit den Füssen auf
Fahrbahn für Autos, und davon stolpere jeder 
Zehnte auf die Fahrbahn. Also 1000 treten, und
davon taumeln 100 kurz auf die Fahrbahn. Jeder
Zehnte von Letzteren wird angefahren, davon 
einer tödlich. Ziemlich konservativ berechnet,
aber schlimm vor allem im Vergleich mit der
Velospur. Nehmen wir an, dass an 300 Tagen
300 Velofahrer vorbeifahren, was aufgerundet
100000 Velopassagen pro Jahr ergibt – 10-mal 
weniger als Tram-Fussgänger auf der Umsteige-
Insel. Zudem ist die Fläche des Velostreifens 
50-mal grösser, sodass die Unfall-, Verletzungs-
und Todesfallrisiken trotz höherer Geschwindig-
keit mindestens 500-mal geringer sind – 10-mal
weniger Personen mit 50-mal mehr Platz und
ohne Gegenverkehr. Die Verletzungshäufigkeit
durch Kollision mit einem Auto ist somit ein Velo-
fahrer alle 5 Jahre und ein Toter alle 50 Jahre.

Es geht nicht darum, ob diese Prognose
richtig oder falsch ist; denn sicher ist sie falsch.
Die entscheidende Frage ist, ob dieser Vergleich
«robust» ist. Man kann an den Annahmen herum-
schrauben, wie man will, die krasse Bevorzugung
der Velofahrer gegenüber den Tramumsteigern 
verschwindet nicht. Die Grössenordnung 500- bis
1000-mal riskanter lässt sich nicht beseitigen und
verweist auf einen gravierenden Konflikt zwi-
schen Velo- und umsteigenden Tramfahrern.
Silvio Borner ist emeritierter Professor der Ökonomie am 
WWZ der Universität Basel.


